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Eine autobiografische Dokumentation


eines Gründungsmitgliedes des


proletarischen Lehrlingstheaters
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Du kannst kämpfen und verlieren, wenn du nicht kämpfst, hast du schon verloren.


Bertold Brecht


Gewidmet dem Ensemble des


Hoffmanns Comic Teater von 1969


Für Raymond †


und Klaus †




Vorwort


Ich habe mich entschlossen dieses Buch zu schreiben, um die Ereignisse der damaligen Zeit mal aus meiner Sicht darzulegen. Es wurde viel über die Roten Steine geschrieben, meistens im Zusammenhang mit Ton Steine Scherben, es wurde aber immer objektiv geschrieben. Kein Mitglied der Gruppe hat sich je ausführlich schriftlich zu dieser Zeit geäußert. Dieses ist der Versuch die Ereignisse subjektiv zu schildern. Das Buch soll auch dazu anregen, das Medium Theater, speziell Straßentheater, wieder neu zu entdecken. Es bietet heute sowie damals die Möglichkeit, durch das Rollenspiel mit Jugendlichen in Kontakt zu kommen. Über die Probleme die sie in der Schule auf der Arbeit und Zuhause haben zu reden, und nach geeigneten Lösungen zu suchen. Gerade in der heutigen Zeit, wo Jugendliche immer mehr vereinsamen und meistens nur noch durch gewalttätige Computerspiele und SMS kommunizieren, ist es wichtiger denn je, das Medium Theater neu zu beleben, um eine wirksame Jugendarbeit zu leisten. Es ist auch die Aufarbeitung eines Teils meines Lebens, denn je älter ich werde, umso mehr verblassen die Erinnerungen an die Geschehnisse. Es sei mir deshalb verziehen, wenn die eine oder andere Schilderung zeitlich oder im Ablauf nicht ganz korrekt ist. Ich habe sehr viel erlebt in meinem Leben und es ist nicht einfach, nach all den Jahren alles präzise nachvollziehen zu können. Schwerpunkt dieses Buches, wird die Zeit zwischen 1969-74 sein.


Zu Beginn werde ich ein wenig über meine Kindheit schreiben, zum besseren Verstehen meiner Person. Es wird sich der Eine oder Andere bestimmt wiedererkennen. Wenn damals die Situationen als ziemlich Ernst empfunden wurden, so sollte man heute darüber lachen.


In diesem Sinne, viel Spaß beim Lesen.




Die ersten Lebensjahre


Geboren wurde ich im August 1953 in Berlin-Tempelhof, als erstes Kind einer Mutter die Küchenhelferin und der Vater Tischler war. Mein Bruder Horst erblickte im März 1956 das Licht der Welt. Ich war nun kein Einzelkind mehr.
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Durch die Berufstätigkeit meiner Eltern musste ich regelmäßig in den Kindergarten gehen. Das änderte sich erst, als ich zur Schule kam, denn von nun an ging ich nach Schulschluss immer zu meiner Oma. Sie half mir das erste Jahr bei den Schularbeiten, bekochte mich und war auch sonst für mich da. Nach nur einem Jahr hatte ich aber von Oma genug. Ich sagte meiner Mutter, dass ich von nun an nach der Schule nach Hause ging und einen eigenen Wohnungsschlüssel haben wollte. Meine Mutter willigte ein und von nun an war ich Schlüsselkind, was meiner Entwicklung sehr entgegen kam. Ich fühlte mich frei von der Bevormundung meiner Oma, konnte meinen Tagesablauf nach Schulschluss selbst gestalten. Ich machte meine Hausaufgaben und erledigte die von meiner Mutter aufgetragenen täglichen Arbeiten im Haushalt. In meiner Freizeit war ich oft im Bose Park, um mit meinen Freunden Cowboy und Indianer zu spielen oder war einfach mit meinem Roller unterwegs. Irgendwann wurde mir aber der Park zu klein, und mein Roller zu langsam. So entschloss ich mich, das abgestellte Fahrrad meiner Mutter aus dem Keller zu holen, und begann ausgedehnte Touren durch den Bezirk zu machen. Schon in frühen Jahren wollte ich die Welt entdecken, immer das Gleiche fand ich langweilig.


Ich hatte als Kind kein Taschengeld bekommen und so musste ich mich schon früh selbst um ein paar Groschen bemühen. Im Bose Park hatte ein Tennisverein seine Plätze. Ich ging oft dort hin, um die Spieler zu fragen, ob ich Tennisbälle sammeln könnte, also den Balljungen machen. Meistens klappte es auch und ich hatte mir dann für ein paar Stunden die Lunge aus dem Hals gerannt, um zum Schluss ein bisschen Kleingeld zu bekommen. Meistens war es nicht mehr als vielleicht eine Mark, die auch gleich in Limonade oder Eis umgesetzt wurde, weil ich vom vielen Rennen total durstig war. So konnte mein Sparschwein keinen Speck ansetzen.


Eine andere Einnahmequelle war, die Kohlen für eine alte Frau, die im selben Haus wohnte, aus dem Keller zu holen. Sie wohnte zum Glück im Erdgeschoss und so war diese Arbeit keine große Anstrengung und meistens in 15 Minuten erledigt. Als Belohnung hatte sie mir immer eine Mark gegeben, was natürlich im Verhältnis zum Tennisbälle sammeln eine großartige Bezahlung war. Ich brauchte mir auch nicht gleich eine Limonade kaufen, sodass mein Sparschwein auch zu seinem Recht kam.


Mein Vater hatte seinen Job gewechselt. Er fuhr jetzt einen Lastwagen mit Anhänger bei einer Spedition, die alle möglichen Frachten übernahmen. Mich nahm er in den Schulferien immer mit auf große Fahrt, wenn er keinen Beifahrer hatte. Das gefiel mir sehr, denn ich lernte viele Orte in Deutschland kennen und ich liebte es, mit so einem großen Laster auf der Autobahn zu fahren. Ich musste immer mit den Frachtpapieren zum Zoll, während mein Vater im Laster blieb, um den selbigen schrittweise vorzufahren. Ich half ihm auch beim Einrangieren oder Ankuppeln des Anhängers.
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Das hatte mich natürlich geformt. Mir wurde Verantwortung aufgetragen und das machte mich stolz und selbstbewusst. Am meisten liebte ich es, nachts zu fahren. Zu wissen, dass andere Kinder längst in ihrem Bett lagen und ich immer noch wach und unterwegs war. Wenn ich dann müde wurde, legte ich mich in die Koje und das Motorgeräusch wiegte mich in den Schlaf. Es war eine schöne Zeit und ich möchte sie nicht missen.




Umzug nach Kreuzberg


Es war das Jahr 1964, als mein Vater sich entschloss, den Job als Fernfahrer aufzugeben. Er kam eines Tages nach Hause und verkündete, dass er eine Kneipe in SO 36 Kreuzberg gekauft hatte. Dass er von nun an damit unseren Lebensunterhalt bestreiten wollte. Meine Mutter, die damals bei Philips am Fließband arbeitete, musste ihren Job kündigen und so sind wir mit Sack und Pack umgezogen. Ich erinnere mich heute noch, wie ich damals auf die Ladefläche des Transporters stieg. Den Blick zurück auf mein Tempelhof, dass ich wie meine Hosentasche kannte, in ungewisser Erwartung was auf mich zukommen würde. Die Fahrt ging am Flughafen Tempelhof vorbei. Weiter über den Mehringdamm, in Richtung Hallesches Tor, wo ich mich bis dahin gut auskannte, weil ich mich oft auf dem Flughafen herumgetrieben hatte, um die startenden und landenden Flugzeuge zu beobachten. Am Hallesches Tor gab es das große Kaufhaus Hertie, wo meine Oma oft mit mir zum Einkaufen gegangen war. Aber ab Hallesches Tor endeten meine Berlinkenntnisse und ich betrat Neuland. Wir fuhren weiter auf der Gitschiner Str. entlang der Hochbahn, in Richtung Kottbusser Tor, wo wir in die Adalbertstr. abbogen, um schließlich in der Naunynstr. 54 anzukommen, genauer gesagt im „Bullenwinkel“. Dieser Teil der Straße war wie ein ca. 30 x 50 m großes Rechteck angelegt und die Straße verlief genau in der Mitte weiter, um nach 100 m am Oranienplatz zu enden. Die Kneipe befand sich an einer Ecke des Bullenwinkels. Es war eine echte Kreuzberger Eckkneipe, mit drei Stufen rauf zum Schankraum.


So wurden früher die Häuser gebaut, damit unten noch Platz für ein Souterrain war, um noch mehr Mieter einquartieren zu können, die meistens wenig Sonne sahen, dafür aber mehr Dreck an den Scheiben hatten. Der Überlieferung zur Folge wurde dieser Teil der Straße so genannt, weil in den 20ger Jahren, in der Zeit als die Arbeiter noch für ihre Rechte auf der Straße kämpften, es an dieser Stelle immer die gewalttätigsten Auseinandersetzungen mit den „Bullen“ gab.


Da stand ich nun vor unserem neuen Zuhause, umgeben von grauen und tristen Mietskasernen. Ich kam aus Tempelhof, einen eher besseren Bezirk, wo mehr Rentner und Beamte wohnten. Dort gab es viele Grünflächen und Parkanlagen, dafür aber weniger Kneipen. Mir war etwas mulmig zumute, denn so etwas hatte ich vorher noch nie gesehen, ich wusste noch nicht einmal, dass es so einen Bezirk in Berlin gab. Bäume konnte man an einer Hand abzählen. Um die Ecke, am Ende von der Adalbertstr., war die Berliner Mauer, die ich so auch noch nie gesehen hatte und nur aus dem Fernsehen kannte.


Auf dem Stück Naunynstr. das zum Oranienplatz führte, gab es links einen kleinen, mit Schotter übersäten, Fußballplatz. Gegenüber auf der anderen Seite befand sich ein Spielplatz, auf dem es immerhin einen Drehpilz und ein Klettergerüst gab. Ein paar Sitzbänke waren auch vorhanden, auf denen ich später meine ersten Pettingerlebnisse hatte.


Als Kind ist man sehr anpassungsfähig und so gewöhnte ich mich schnell an die neue Umgebung. Ich lernte neue Kinder kennen, die im Gegensatz zu mir nicht mehr Cowboy und Indianer spielten, sondern Zigaretten rauchten und übers Ficken quatschten. Der Eine oder Andere hatte auch schon Mal einen Einbruch begangen oder war beim Ladendiebstahl erwischt worden. Für mich waren das völlig neue Eindrücke in einer völlig neuen Welt.


Die nächsten Monate war ich damit beschäftigt, mich in dieser neuen Umgebung zu behaupten. Ich trug nicht mehr meine kurze Lederhose und spielte nicht mehr mein Lieblingsspiel, Cowboy und Indianer. Es war Fußball spielen auf dem Schotterplatz angesagt oder wir gingen alle ins Prinzenbad in der Gitschiner Straße. Dadurch, dass ich der Sohn vom Kneipenwirt war, lernte ich schnell alle Kinder aus der Umgebung kennen. Das Interesse an Mädchen wurde in mir geweckt, was auch eine neue Erfahrung für mich war.


Mit der Kneipe meines Vaters hatte ich erstmal nicht so viel zu tun. Sie war für mich insofern interessant, weil ich jetzt einfach an Limonade und Eis herankam. Das sollte sich aber ziemlich schnell ändern. Mein Vater, er war kein treuer Mann. Er begann nach nur sechs Monaten ein Verhältnis mit der blondierten Inge S., die Wirtin einer Kneipe in der Adalbertstraße. Meine Mutter war davon überhaupt nicht begeistert und das Ende vom Lied war, dass mein Vater seine Sachen packen musste und zu Inge zog. Es war natürlich das Thema im Kiez. Mein Vater und seine neue Flamme hatten sehr schnell die Kneipe in der Adalbertstr. aufgegeben und sich gemeinsam ein neues Lokal, Urban-Ecke Gräfestr., angeschafft. Somit waren sie heraus aus dem Naunynkiez und das Getratsche hörte auf. Jetzt stand meine Mutter da mit zwei Kindern und einer verschuldeten Kiezkneipe. Sie hatte keine Erfahrung in der Gastronomie, nur eben das, was sie in den letzten Monaten gelernt hatte. Für sie war es eine bis dahin noch nicht gekannte Situation. Zum einen musste sie Mutter und Hausfrau sein, zum anderen musste sie die Kneipe führen und sich gegen die überwiegend männliche Kundschaft durchsetzen. In den ersten Wochen nach der Trennung kam oft mein Onkel Herbert, der Bruder meiner Mutter, und Tante Ellen vorbei, um uns im Laden zu helfen. Als aber nach einiger Zeit meine Mutter die Kneipe immer mehr in den Griff bekam, wurden die Besuche weniger und ich half mehr und mehr mit aus. So fing ich an mit 11 Jahren hinter dem Tresen zu stehen, um Bier und Schnaps auszuschenken. Es machte mir riesigen Spaß, wenn der Laden am Sonntag zum Frühschoppen voll war und ich alle Gäste bedienen konnte. Meine Mutter machte in dieser Zeit die Wäsche und putzte die Wohnung. Mein Bruder, gerademal acht Jahre alt, konnte nicht helfen im Laden, er war einfach noch zu klein. Er beschränkte sich darauf den Gästen das Geld beim Würfeln abzunehmen und hatte damit oft sein Taschengeld aufgebessert.


Meine Mutter war in dieser Zeit eine attraktive Frau. Sie wurde durch ihr kumpelhaftes Verhalten, was bei so vielen Männern angebracht war, von vielen männlichen Gästen begehrt. Sie hatte zu jener Zeit eine Affäre mit Günter F., genannt Jack, ein Weltenbummler und Hallodri. Er half auch gelegentlich im Laden mit aus. Als er wegen einer Erkrankung ein paar Wochen zur Kur musste, begann sie eine Beziehung mit dem sieben Jahre jüngeren Peter D. anzufangen. Ein Stammkunde und obendrein, wie mein Vater, ein Fernfahrer. Peter hatte immer öfter bei meiner Mutter übernachtet und es dauerte nicht lange, bis er seinen Job kündigte und in die Kneipe mit einstieg. Ich war zuerst gar nicht davon begeistert. Schließlich war ich ja der „Mann im Hause“, und ich hatte keinen Bock mich von einem Stammgast verdrängen zu lassen. Zumal meine Mutter nie mit mir darüber geredet hatte. Ich wurde vor vollendete Tatsachen gestellt und das war’s dann. Mein Bruder hatte sich auf Anhieb mit Peter verstanden, das lag daran, dass mein Bruder jünger war, beeinflussbarer und noch eine Vaterfigur brauchte. Ich dagegen war mit schnellen Schritten meiner Kindheit enteilt. Hatte meinen eigenen Kopf und überhaupt keinen Bock mehr auf Vater, denn der hatte mich bereits vor Monaten verlassen.


Mit der Weile gewöhnte ich mich an die neue Situation, sie hatte auch was für sich. Ich war nicht mehr so oft im Laden eingespannt, jetzt konnte ich mich mehr um meine Freundin und erste Liebe Martine F. kümmern und war oft mit meinen Freunden zusammen. Ein Anlauf- und Treffpunkt war das Jugendheim Naunynstraße. Hier traf ich mich am Nachmittag mit meinen Freunden Raymond F., Herbert L., genannt Leppi, Klaus J., genannt Jako und Wolfgang B. genannt Bonner, zum Tischtennis spielen oder kickern. Man konnte im Clubraum zusammensitzen und quatschen, Bier oder Cola trinken und Karten spielen. Hier hatte man auch die Gelegenheit sich mit den Mädchen näher bekannt zu machen. Es wurden erste Küsse ausgetauscht und auch schon mal unterm Rock gefummelt, es war eine aufregende Zeit – damals. Am Wochenende war fast immer Tanzparty angesagt, dabei ging es dann auch richtig ab. Es wurde eng getanzt und der „Florian“ hob schon mal seinen Kopf in die Höhe. Mit 13 Jahren fing ich an, mit meinen Freunden in die Disco zu gehen. Mein erster Besuch war der „West Side Club“, Schlesische-Ecke Cuvrystr. Da ich älter aussah als ich war, war es kein Problem für mich hineinzukommen. Für mich eröffnete sich wieder eine neue Welt, ich war nachts unterwegs und die Stadt hatte auf einmal einen ganz anderen Reiz. Durch die zunehmenden Vergnügungen brauchte ich natürlich Geld. Von meiner Mutter kam nicht viel rüber, die hatte damit zu tun die Schulden, die mein Vater hinterlassen hatte, abzutragen. Ich brauchte Klamotten, modern waren in dieser Zeit Umschlaghosen und Stehkragenhemd mit Halstuch, Tweed Pulli und Budapester Schuhe.


Mein Freund Raymond hatte die Idee zum „Sklavenhändler“ zu gehen, das waren Arbeitsvermittler im Kiez, die von uns so genannt wurden. Da sind wir früh um 5 Uhr hingegangen und hatten uns einen Tagesjob vermitteln lassen. Meistens war es harte Arbeit auf Baustellen, Sand schippen oder Steine heranschleppen. Die Bezahlung war eher schlecht, denn einen großen Teil des Lohnes behielt der Vermittler ein. Wir bekamen einen Laufzettel, eine Mark Fahrgeld und ab ging es zum Einsatz. Nach Feierabend mussten wir wieder zum Vermittler kommen, um sich den Lohn auszahlen zu lassen. So haben wir oft die Schule geschwänzt, um etwas Geld zu verdienen. Später haben wir manchmal die ganzen Ferien geschuftet, um uns ein bisschen was leisten zu können. Das meiste Geld ging aber eh für Bier und Zigaretten drauf. So fing ich mit 13 Jahren an, auf dem Bau schwer zu arbeiten.




Umzug nach Reinickendorf


Meine Mutter und Peter hatten im Frühjahr 1968 beschlossen das Lokal zu verkaufen, weil sie beide raus aus Kreuzberg und ihr Leben verändern wollten. Jeden Tag in der Kneipe zu stehen und sich mit den besoffenen Gästen auseinanderzusetzen war schon ein hartes Brot und kostete viele Nerven. Von dem Erlös, dass der Verkauf des Lokals brachte, kauften sie ein kleines Haus auf gepachtetem Grundstück in Lübars, im Bezirk Reinickendorf. Für mich brach eine Welt zusammen. Ich war in den letzten vier Jahren ein waschechter Kreuzberger Kiezjunge geworden und sollte jetzt nach Lübars umziehen, was ganz weit draußen vor Berlin lag und ich nur durch das Freibad kannte. Zur damaligen Zeit gab es vom U-Bahnhof Tegel nur eine Verbindung mit dem Bus. Der fuhr noch nicht mal direkt bis zur Kolonie Neu-Lübars. Ich musste noch 20 Minuten laufen, teilweise über den Acker, bis ich endlich zu Hause angekommen war. Es gab dort gar nichts für Jugendliche, kein Jugendheim, keine Disco, nicht mal eine Kneipe in der ich mal ein Glas Bier trinken konnte. Es gab nur Acker, Vögel, Pferde und den Wind. Für jemanden der aufs Land ziehen wollte einfach ideal, für mich aber unmöglich. Ich liebte mein Kreuzberg und wollte nicht von dort wegziehen. Aber was sollte ich machen, ich war erst 14 Jahre alt und hatte kein eigenes Einkommen, womit ich mir vielleicht eine Wohnung hätte mieten können. Ich musste also schweren Herzens mitziehen. In den ersten Wochen nach dem Umzug fühlte ich mich nur schlecht, zu sehr vermisste ich meinen Kiez und meine Kumpels. Es half auch nichts, dass ich zweimal die Woche nach Kreuzberg fuhr, um in meiner gewohnten Umgebung zu sein. Ich musste immer frühzeitig nach Hause, weil ich am nächsten Morgen zur Schule musste. Es war eine schwere Zeit für mich, ich wusste aber auch, dass ich nicht in Lübars wohnen bleibe. Ich hatte mir vorgenommen, sobald ich richtig mein eigenes Geld verdiente, würde ich zurückziehen. Im Frühjahr 1969 fing ich eine Lehre als Betonbauer an. Eigentlich wollte ich Koch werden. Meine Mutter hatte mir aber davon abgeraten, mit der Begründung, „da musst du den ganzen Tag im Küchendunst stehen und das wäre doch nichts“. Ich bedauere es heute noch, dass ich mich von meiner Mutter beeinflussen lassen habe, ich wäre gerne Koch geworden, mein Rücken wäre mir dankbar dafür. So entschloss ich mich, eigentlich gegen meinen Willen, eine Lehre auf dem Bau zu machen. Da kannte ich mich durch meine Ferienjobs aus, da wusste ich, was läuft.


Jetzt hatte ich, wenn auch bescheiden, ein eigenes Einkommen und konnte öfter als nur zweimal die Woche nach Kreuzberg fahren. Am Wochenende bin ich meistens gar nicht mehr nach Hause gegangen. Ich habe dann immer bei meinem Freund Raymond übernachtet. Er war das Kind von sieben Geschwistern. Seine Eltern hatten die Hauswartsstelle im Haus Naunynstr. 23, wo die Familie in einer Dreizimmerwohnung wohnte. Es hatten nicht alle Platz in der Wohnung, schon gar nicht Gäste, deswegen hatten sie im Hinterhof, im Quergebäude, noch eine kleine Wohnung angemietet. Dort konnten wir uns, gemeinsam mit seinem Bruder Peter, genannt Illy, zurückziehen.


Hier hatten wir uns auch immer mit unseren Mädels zum „Verkehrsunterricht“ getroffen, Raymond mit Helen und ich mit Martine. Die Wohnung bestand eigentlich nur aus einem Raum, ausgestattet mit zwei Betten, einem Stuhl und einem Tisch. Jeder von uns holte sich sein Mädel ins Bett und dann ging es ab. Wir hatten da keine Hemmungen es vor den anderen zu machen. Bei Bedarf wurde auch mal getauscht. Wir praktizierten schon „freie Liebe“, da hatte sich „die Linke“ noch im Dunkeln ausgezogen.
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